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Vorbericht an den Leſer.

—S.— glaubet, das Publicum verbinden, inden
voch dieſen Brief des beruhmten Herrn Rouſſeau be
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auſſerſten Wichtigkeit; denn er hat nichts geringers zum Ge—kannter machet. Der Jnnhalt deſſelben iſt von der

genſtande, als das menſchliche Leben ſelbſt, deſſen Dauer Ge—
fahr lauft, durch den Gebrauch der Kupfergeſchirre in der Haus—

haltungverkurzt zu werden. Dieſe Gefahr zeigt Herr Rouſſeau
augenſcheinlich: er zeigt ſie aber nicht nur, ſondern giebt auch
zugleich ein ſicheres Mittel an die Hand, ſie zu vermeiden, und
das durch Einfuhrung des verzinnten eiſernen Geſchirres in den
Kuchen. Ein jeder, dem ſeine Geſundheit, dem ſeines Nachſten

Geſaundheit, ja dem ſelbſt ſein Leben lieb iſt, muß naturlicher
Weiſe alle ſeine Aufmerkſamkeit darauf richten. Es iſt eine
Sache, die nicht nur einen Theil, ſondern das ganze menſch—
liche Geſchlecht angeht: denn es werden bey uns, auch unter
den niedrigſten Standen, wohl wenig Haushaltungen ange—
troffen, wo nicht ein oder anderes Kupfergeſchirr, ſollte es
auch nur ein Caffekeſſel oder Waſſerſchopfer ſeyn, gefunden
wird. An deren Stelle kan man allemal mit weit mehr Si—
cherheit und geringern Koſten Geſchirre von verzinnten Eiſen
blech brauchen. Der groſten Gefahr aber in dieſem Stucke
ſind Groſſe ausgeſetzt, die ſich mehr um eine niedliche Tafel,
als um die Art, wie man die Speiſen zurichtet, bekummern.
Man kan ſagen, daß dieſe Herren bloß auf Diſcretion ihrer
Koche, die oft ſehr eigenſinnig oder ſehr nachlaßig ſind, le—
ben. Dem zehlreichſten Haufen der Menſchen iſt die hochſt—
ſchadliche Eigenſchaft des Kupfers noch nicht bekannt. Die—
ſen werden, wenn ſie den Brief des Hrn. Rouſſeau leſen, die
Augen aufgehen, und man wunſchet, daß ſie ihn nicht ver
gebens leſen mogen.
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—US ÊMein Herr!

Coch glaube, der hier beygefugte Auszug eines Briefes von
 Ae Steockholm urird Jhnen nicht unangenehm ſeyn. Die

er dürch Sie bekannt gemacht werde. Die Sache iſt
NPerſon, an welche er geſchrieben worden, wunſchet, daß

auſſerſten Wichtigkeit, und betrifft die Geſundheit und das menſch
liche Leben ſelbſt. Je groſſer die Nachlaßigkeit der meiſten Men—
ſchen in dieſem Stucke iſt; deſto eifriger haben ſich verſtandige und
wohlgeſinnte Mitburger zu beſtreben, ſolcher abzuhelfen. Alle
Chymiſten in Europa haben uns vorlangſt den todtlichen Gift des
Kupfers, und die groſſe Gefahr zu erkennen gegeben, welcher
man ſich inſonderheit durch den Gebrauch dieſes Metalles in der Ku
che ausſetzet. Mr. Rouelle, Mitglied der Koniglichen Societat der
Wiſſenſchaften, hat unter allen die traurigen Wirkungen hiervon am
deutlichſten gezeiget, und am heftigſten darwider geeifertt. Mr.
Thierry, Med. Dott. hat in einer gelehrten Diſputation, die er im
Jahre 1749. unter dem Vorſitze des Hrn. Falconets gehalten, eine
Menge Proben angefuhret, die jedem vernunftigen Menſchen, dem
ſein und ſeiner Mitburger Leben lieb iſt, ein Schrecken einjagen muſ
ſen. Die Phnyſici haben dargethan, daß der Grunſpan, oder das
aufgeloſte Kupfer, ein gewaltiger Gift iſt, deſſen Wirkung noch dar
zu die ſchrecklichſten Zufalle nach ſich ziehet, und daß auch der Rauch
von dieſem Metall vielen Schaden:verurſachet, indem die Handwerks
leute, die damit umgehen, verſchiedenen Krankheiten unterworfen ſind.
Sie erweiſen, daß alle Arten von  Menſtruis, die Oele, die Salze,
und das bloſſe Waſſer ſelbſt, das Kupfer aufloſen, und den Grunſpan.
herausziehen. Die Verzinnung, ſie mag noch ſo gut ſeyn, als ſie will,
hebt dieſe Aufloſung nicht auf, ſondern vermindert ſie nur in etwas.
Das Zinn ſelbſt, das man hierzu brauchet, iſt nicht ohne Gefahr,
ungeachtet man bisher unbehutſamer Weiſe Gebrauch davon gemacht;
und dieſe Gefahr iſt nach den verſchiedenen Gattungen des Zinnes,
deſſen man ſich bedienet, groſſer und geringer, nachdem viel oder we
nig Arſenik darzu kommt, oder der Zuſatz vom Bley ſtarker oder
ſchwacher iſt. Denn, daß aufgeloſtes Bley ein Gift ſey, beweiſen
viele betrubte Wirkungen, die von den mit Silberglatte verfalſchten
Weinen herruhren; und um ſich dieſes Metalls mit Sicherheit zu be
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dienen, iſt es der Muhe wohl werth, zu erkennen, wodurch es auf
geloſet wird. Geſetzt auch, daß man bey der Verzinnung alle Vor
ſichtigkeit anwendete; ſo iſt es doch eine unverantwortliche Nachlaßig
keit, wenn die Geſundheit und das Leben der Menſchen von einer
ſchwachen Verzinnung, welche ſich bald abnutzet, abhangen ſoll. Es
iſt leicht zu beweiſen, daß, ſo tuchtig auch ſolche Arbeit gemacht wird,

man doch bey dem Gebrauche dergleichen Geſchirrs in der Kuche nicht
einen Tag ſicher iſt, daß die Verzinnung nicht abgehe. Denn, da
es eines viel geringern Grads des Feuers bedarf, das Zinn in Fluß
zu bringen, als wenn man Schmalz ſieden will; ſo iſt es einem Ko—
che nicht allemal moglich, zu verhuten, daß nicht etwan hier und da
das Zinn abſchmelze, und die Aufloſung des Kupfers ſich alsdenn mit
der Speiſe vermiſche. Ueberdieſes iſt wol nicht rathſam, es in die
ſem Stucke auf die Vorſicht der Bedienten und Koche ankommen zu
laſſen, welche insgemein die neuverzinnten Caſtrole nicht gerne brau
chen, weil ſie den Speiſen keinen guten Geſchmack geben. Es haben
gedachte Phyſieci erwieſen, wie viele abſcheuliche Zufalle, welche von dem
Gebrauche des Kupfers herruhren, taglich ganz andern und verſchie
denen Urſachen ohne Grund zugeſchrieben werden. Sie haben gezei
get, daß eine Menge Menſchenm dadurch umkommen, und daß noch
eine viel: groſſerr Anzahl mit tauſenderley verſchiedenen Krankheiten
befallen werden, welche alle von dem Gebrauche dieſes Metalls in
unſern Kuchen, und zu Waſſergeſchlrren, herruhren, ohne daß die
Kranken die wahre Urſache ihres Uebels ſelbſt vermuthen. Und ob
gleich die Manufactur in det Vorſtadt St. Antoine von derglelchen
Geſchirr von geſchlagenem Eiſen, das uberzinnet iſt, die leichteſten
Mittel an die Hand giebt, anderes und wohlfeileres Kuchengerathe
an die Stelle des bisherigen zu ſchaffen, welches gleiche Bequemlich
keit hat, und: der Geſundheit nicht nachtheilig iſt, wenigſtens in An
ſehung des Metalls, daraus es hauptſachlich beſtehet; ſo haben doch
der den Menſchen in hochſt- nutzlichen Dingen gewohnliche Mangel
der Aufmerkſamkeit, und die ſchlechten Ausfluchte, welche die Trag

heit bey den einmal eingefußrten Gewohnheiten, zumal wenn ſie nichts
taugen, erfindet, den Rath der verſtandigen Chymiſten unkraftig ge
macht, und man hat nur noch in wenigen Kuchen das Kupfer abge
ſchaffet. Die Weigerung der Koche, andere Gefaſſe, als ſie kennen,
in der Kuche zu. gebrauchen iſt: eine der ſchwerſten Hinderniſſe; und
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wer die Tragheit und die leckerhaften Mauler ihrer Herren kennet,
der wird von der Schwierigkeit, dieſe Hinderniſſe zu heben, urtheilen
konnen. Jedermann weiß, daß es in der menſchlichen Geſellſchaft
eine Menge Leute giebt, welche die Sorgloſigkeit der wahren Ruhe,
und die Ergotzlichkeiten der Gluckſeligkeit vorzichen. Alleln, man
kann ſichs kaum einbilden, daß welche gefunden werden, die viel lie—
ber Gefahr lauffen, ſich und ihre Familie in die elendeſten Krankhei
ten zu ſturzen, als einen angebrannten Ragout zu eſſen. Mit ver
ſtandigen Perſonen laſſet ſichs vernunftig von dieſer Sache reden:
nicht aber mit dem gemeinen Haufen. Dieſen hat man ſchon vorlangſt
mit einer Heerde Schaafe verglichen, da eines dem andero? nachlauft.
Hier ſind Exempel nothig, und keine Beweisgrunde: denn ein jeder

furchtet ſich mehr, bey andern lacherlich zu werden, als thoricht und
boſe zu ſeyn. Die meiſten pflegen in Sachen, welche das gemeine
Veſte betreffen, nach ihren eigenen Maximen zu urtheilen; und an
ſtatt, daß ſie die Starke der Beweisthumer unterſuchen ſollten, ſo
bemuhen ſie ſich wohl, bey demjenigen, der ſie vorbringet, allerley
verborgene Urſachen zu entdecken, die ihn dazu bewogen. Z. E. Vie
le von meinen Leſern konnten. den Argwohn wider mich haben, daß
der Urheber der obgedachten Manufactur von dem getriebenen Eiſen,

oder der Erfinder der neuen Art von Fontainen, darinn man in den
Hauſern das Waſſer aufbehalt, mich beſtochen hatte, wider den Ge
brauch des Kupfers zu eifern; ein Argwohn, welcher um ſo viel na
turlicher iſt, je mehe es zu dieſer Zeit, da die Marktſchreyerey ſo uber
hand genommen hat, Betruger giebt, welche das allgemeine Beſte
beſtandig im Munde fuhren. Die Exempel ſind in dieſem Stucke
eher vermogend, etwas auszurichten, als die triftigſten Beweiſe.
Denn, wenn man denkt, daß eben dergleichen Argwohn bey andern
auch entſtehen muſſen; ſo iſt man geneigt, zu glauben, daß diejenigen,
die ſich durch ſolchen Argwohn nicht abhalten laſſen, dem ihnen mit
getheilten guten Rathe zu folgen, hierzu tuchtige Beweisgrunde ha
ben muſſen. Anſtatt alſo, mich langer hiermit aufzuhalten, daß ich
jeden uberfuhrte, wie unvernuuftig es ſey, in ſeiner Kuche ſich ſol—
cher Gefaſſe zu bedienen, welche wegen des Gifts, den ſie bey ſich fuh
ven, verdachtig ſind, will ich lieber hier anfuhren, daß Mr. Duver—
ney in die neue Kriegsſchule lauter Kuchengerathe von Eiſen machen
laſſen, und daß der Prinz von Conti alles Kupfer aus ſeiner Kuche ver
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bannet hat. Der Herzog von Duras, Ambaſſadeur am Spaniſchen
Hofe, hat dergleichen gethan; und als er ſeinen Koch dieſerwegen
fragte, ſo antwortete ihm dieſer, daß alle die Koche, welche mit eiſer
nen Kuchengeſchirren nicht eben ſo gut, als mit kupfernen arbeiteten,

d s Kochen nicht verſtunden, oder aus Eigenſinn ſich nicht
entweder adarzu bequemen wollten. Viele andere mehr ſind dem Exempel gefol—
get, welches verſtandige Perſonen, von denen ich beygefugten Aus—

hel l be andern ſchon ſeit langer Zeit gegeben haben, ohne
zug er a ten zan,daß an ihrer Tafel daher die geringſte Veranderung wahrgenommen

daß man anitzo mit mehrerer Sicherheit die
worden, ausgenommen,vortrefflichſten Speiſen, welche im eiſernen Geſchirr ſehr gut zugerich—
tet werden, geniefſen kann. Aber was ſollte wohl dem Publico mehr
in die Augen fallen, als eben dieſer Auszug? Wenn in der Welt ein
Zand iſt, welches dem Kupfer das Wort reden ſollte; ſo iſt es gewiß
Schweden, da die Kupferbergwerke den großten Theil ſeines Reich
thums ausmachen, und wo ſonſt das Volk ungemein uber ſeine alten
Gebvrauche halt. Und dennoch iſt es dieſes Konigreich, wo ſo viel
Kuvter gemacht wird; welches andern ein Beyſpiel giebt, daß ſie die
ſes Metall nicht zu einem ſolchen Gebrauch, der der menſchlichen Ge
ſundheit ſchadlich ſeyn kann, anwenden ſollen. Dennoch ſind es dieſe
uber ihre alten Gewohnheiten ſo eiferſuchtige Volker, welche ſich ſehr
vieler Vortheile, die ſie aus ihren Bergwerken ziehen konnten, willig
beaeben, ſo bald die Vernunft und das Anſehen weiſer und gelehrter
lanner ihnen die Gefahr zeiget, der ſie bey dem unrechten Gebrau—
ine dteſes Metalis aubgeſetzet ſind. Jch wollte, daß  ich mir die Hoff
nung machen konnte, daß man auch in den ubrigen Theilen von Eu

ropa einem ſo rühmlichen und heitſamen Beyſpiele folgte, wo man we
niger Bedenken haben kann, ein Metall, ſo man von auswartigen
Orten kommen .laſſet, wenigſtens in den Kuchen zu unterſagen. Jch
wunſchte, daß die ffentlichen Erinnerungen der Weltweiſen und Ge
lehrten die Volker aber allerley Gefahr, der ſie ſich durch ihre Unvor
nichtigkeit ausſetzen, aufmerkſam mathten, und den Beherrſchern der

reiche und Lander ofterer in Erinnerung brachten, daß die Sorge fur
die Erhaltung der Menſchen nicht allein ihre vornehmſte Schuldigkeit,

londern auch ihr großter Vortheil ſey. Joh bin, uc

7*. 2. J  et ee J.eetent tenre eeetttn as a Auszug
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Auszug eines Briefes, den ein Schwediſcher Senator an eine
Dame nach Paris geſchrieben, vom Zien May 1753.

Si haben Jhr Berſprechen wegen des Recepts, wie das Eiſen zu ver
jizinnen iſt, ſo wohl erfullet, daß ich Jhnen nicht gnugſam dafur

danken kann. Jch bin Jhnen ganz beſonders fur alle Muhe, die Sie ſich
meinem Vaterlande zum Beſten gegeben, verbunden. Solches wird
Jhnen nach vielen und langen Jahren noch die Erhaltung vieler tauſend
Einwohner, die der Mißbrauch des Kupfers ſonſt hinweg nahm, danken.
Jch habe des Mr. Amn ſein Buch in das Schwediſche uberſetzen und dru
cken laſſen. Jch habe verſchiedene Schriften, die bey Jhnen und auch an
derwarts von dieſer Materie herausgekommen ſind, in unſere Zeitungen
und Journale einrucken laſſen. Alles dieſes hat hier und in unſern Pro
vinzen ſo gute Wirkung gehabt, daß man ietzo mit nichts mehr beſchaftiget
iſt, als das vorige Kuchengeſchirr von Kupfer mit eiſernemzu verwechſeln.
Dieſe Abanderung wird zwar nicht gleich ſo allgemein werden, als es wohl
zu wunſchen ware; denn es giebt eigenſinnige Kopfe, wo die alten Vorur
theile veſter eingewurzelt ſind, als bey andern. Man wird ihnen Zeit laſ
ſen muſſen, ſich eines befern zu beſinnen. Was mir indeſſen am wichtig
ſten geſchienen hat, iſt dieſes geweſen, daß man ben allen den offentlichen
Einrichtungen, die unter der Beſorgung des Gouvernements ſtehen, mit
dergleichen Aenderungen den Unterthanen ein gutes Exempel gegeben hat.
Zu ſolchem Ende hat der Konig an alle Oberſten bey der Armee Befehl er
theilet, alles kupferne Geſchirr ohne Anſtand zu verkaufen, und eiſernes da
fur zum Gebrauth der Soldaten anzuſchaffen. Eben dergleichen Befetl
wird an die Marine ergehen, fo bald die neuen Fabriken im Stande ſehn
werden, das benothigte liefern zu konnen rc.

Auch bey uns in Deutſchland hat man bereits angefangen, die Kupfer
geſchirre zu verbannen. Unter den Konigl. Preußiſchen Truppen z. E.
ſind alle Feldkeſſel und ubriges Kuchengerathe von dieſem ſchadlichen
Merall abgeſchafft, und an deren Stelle eiſerne eingefuhret worden.
Und im Hannoveriſchen hat man auf hohen Befehl in den Brauhau
ſern die kupfernen Kuhlgefaſſe mit holzernen vertauſcht. Mogte man
doch ſo loblichen Exempeln aller Orten folgen!

Zum Beſchlufi giebt man allen uund jeden, welche Kup rergeſchirr in
ihren Haushaltungen brauſchen, zu bedenken, daß fie durch Eigenſinn

oder durch Sorgloſigkeit Morder an ihren eigenen Leibern werden
fonnen.
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